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In den Armen meines Vaters


Kleine nasse Füße patschten den Boden der Terrasse entlang. Und kurze Zeit später saß ein Frosch direkt vor seinem Gesicht.


Mein Sohn!


Seine Gedanken eilten durch die Zeit. Gestern noch in den Händen gewiegt, kaum ein paar Stunden alt. Getrennt von allem, was Sicherheit versprach. Und heute schon voller Neugierde auf der Suche nach allem, was unbekannt ist.


„Sieh mal Vati, den habe ich gefangen. Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“


Zwei glasige braune Augen starrten auf seine Nase und zwei strahlend blaue blickten ihn wissbegierig an.


„Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht, dass man das unterscheiden kann. Bitte nimm ihn aus meinem Gesicht und setz ihn wieder in den Teich.“


Die kleine Hand mit dem unfreiwillig auf ihr sitzenden Frosch zog sich zurück.


„Da sind aber ganz viele in dem Teich. Und außerdem war es gar nicht leicht, ihn zu fangen.“


Eine zweite kleine Hand legte sich über den Frosch, als dieser versuchte, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Und noch immer schauten ihn zwei Augen lobsuchend an.


„Was willst du denn mit ihm machen?“


„Mit ihm spielen!“


„Dann bring ihn zurück zum Teich und spiele da mit ihm. Dort im Nassen wird er sich bestimmt auch wohler fühlen.“


Abrupt wandte sich der kleine Junge um, enttäuscht über das mangelnde Interesse. Und das Patschen kleiner nasser Füße entfernte sich wieder.


Die Sonne senkte sich in der nahenden Dämmerung langsam dem Horizont der fernen Stadt-Silhouette entgegen. Die Vögel begannen im Grün der sie umgebenden Büsche und Bäume lautstark ihre Reviere für die kommende Nacht kundzutun.


Und vom eingenommenen üppigen Mahl träge gewordene Gedanken zogen langsam ihre Kreise. Das Fangen eines Frosches in Kindertagen begann Erinnerungen wachzurufen an einen längst Verstorbenen. Vergangene Tage der Suche und des Verstehen-Wollens, Stunden des Zorns und der Trauer über den ungerechten Verlust. Und der Wunsch, durch Vertauschen der Rolle, einem neuen Leben zu geben, was man selber missen musste.


Aber ein Sohn bleibt auch als Vater immer ein Sohn. Zuneigung und Stolz erwartend, Liebe und stärkendes Verständnis erhoffend. Im aufflammenden Kampf mit dem, der erst Verehrung finden kann, wenn er Schwäche zeigt.


Man muss gehen, um anzukommen. Zwingt einen das Schicksal jedoch, sich zu früh auf den Weg machen zu müssen, kann es passieren, dass man ziellos durch die Gegend eilt. Auf der Wanderschaft dann, teilt man mit vielen, von denen nur wenige bleiben, die geben können, was man meint zu brauchen. Erst später lernt man zu bekommen, indem man selber gibt. Aber auf der Suche bleibt man.


Ein starker Sohn braucht viele Väter: Einen, den er liebt und einen, den er verehrt. Einen, dem er seine Jugend schenkt und einen, von dem er lernt. Einen, dessen Geschichten er lauscht und einen, mit dem man Pferde stiehlt. Einen, dem man sich anvertraut und auch einen, den man verabscheut. Einen, den man versucht zu vergessen und einen, an den man immer wieder gerne denkt. Einen, von dem man gebraucht wird und einen, der das Fernweh schenkt.
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